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„Ja, das kann man kurz nennen — wenn auch nicht 
gerade bündig, Onkel. Als Geſuch betrachtet, iſt dies ein 
Unikum. Die Schrift deutet nicht gerade auf vieljährige 
Praxis in der Richtung. Mehr eine große Kinderhand. 
Klar und reell übrigens. Die ſolltet Ihr nehmen.“ 

„Einverſtanden“, ſagte der Amtmann. „Das iſt ein 
Mädel, das ſich mit lobenswerter Kürze auszudrücken ver⸗ 
ſteht, ohne Krimskrams und Schnörkelei. Möcht wiſſen, 
welcher Oberſt — wie hieß ſie, Wilhelm?“ 

„Petra Samſing Felber.“ 

„Paß mal auf, Letta, das iſt die Enkelin von Oberſt 
Samſing, den wir damals im Seebad trafen. Netter an⸗ 
genehmer Maun. Vor zwei Jahren ſtarb er, wenn ich mich 
recht erinnere. Ja ja, da wüßte man doch wenigſtens, daß 
ſie von braven Leuten abſtammt. Aber kann Oberſt Sam⸗ 
ſing ſchon eine ſo alte Enkelin haben?“ 


„Na, jo ſehr alt ſcheint diefe Dame ja nicht zu ſein“, 
lachte Wilhelm. „Aber ich finde wirklich, Ihr ſolltet ſie 
nehmen. Originell iſt ſie auf alle Fälle.“ 

Tante Letta ſtand von ihrem Stuhl auf und zitterte an 
beiden Händen vor lauter Eifer. Beer 

„Ich bitte dich, Tueſen. Bedenke, daß die Perſon auch 
für mich als Stütze da ſein ſoll; jedenfalls muß ſie den 
Haushalt allein beſorgen können, wenn ich nicht wohl bin. 
Was iſt denn das für ein Geſuch? Da ſteht ja nicht eine 
3 von dem, was ſie kann. Und nicht ein einziges 

itejt.” 

„Nicht, Letta?“ Die Stimme des Amtsmannes war 
kampfluſtig, ſoweit ſich das machen ließ. „Da ſtehen doch 
alle Dinge, um die wir gebeten haben. Sie hat vieljährige 
Praxis, kann alſo kein Wickelkind mehr ſein. Da ſteht 
weiter: guter Humor und gute Familie. Mehr haben wir 
ja nicht verlangt. Das Mädel gefällt mir, und ich denke, 
wir nehmen ſie. Übrigens iſt ſie ja hauptſächlich für mich 
da. Wilhelm, nimm Feder und Tinte und ſchreib, ſie ſoll 
man kommen. Je eher je lieber. Der Lohn —“ 

„Nein, Tueſen, damit wollen wir aber doch wenigſtens 
warten, bis wir ſehen, was ſie taugt. Es iſt ja der reinſte 
Wahnſinn. Aber ich waſche meine Hände in Unſchuld“, 
ſagte die Amtmännin beleidigt. 

„Alſo Lohn nach näherer Vereinbarung, Wilhelm. Die 
Hauptſache iſt, daß ſie ſofort kommt. Kann man denn an⸗ 
ders als krank werden, wenn man dieſen Schmierfinf, die 
Hovelſen, ewig um ſich herumhumpeln hat? Nein, Frauen⸗ 
zimmer ſollten nicht alt werden, mein lieber Wilhelm.“ 

Frau Letta ſchmiß demonſtrativ ihr Strickzeug hin und 
ging aus dem Zimmer. Die Tür wurde etwas energiſcher 
als ſonſt geſchloſſen. 

„Pech, Onkel“, ſagte Wilhelm und ſchüttelte den Topf. 


„Ja ja. Wer zum Teufel denkt denn auch daran“, 
der Amtmann mußte ſelber lächeln. Aber es war nur ein 
bleiches Geſpenſt von einem Lächeln, das ſofort wieder vers 
ſchwand. Und einen Augenblick danach ſtach der Stock auf 


den elektriſchen Knopf und bimmelte andauernd, bis 
Hovelſens Humpelſchritt im Eßzimmer klang. 
„Bitten Sie die Frau Amtmann zu mir, Hovelſen“, 


und wie um Entſchuldigung bittend zu Wilhelm: „Wollte ſie 
nicht kränken, mein Junge, ſieh mal, ſie meint's doch bloß 
gut, die Alte, aber Humor — nein, nicht für'n Pfifferling.“ 
Hovelſen taperte hinaus, kam aber zurück mit dem Be⸗ 
ſcheid, die Frau Amtmann ſei beſchäftigt, käme erſt ſpäter. 
Onkel Tueſen ſah ſeinen Neffen an, der am Schreib⸗ 
tiſch ſaß. 

„Siehſt du woll, Junge, jetzt haben wir die Paſtete den 
lieben langen Tag. Bloß weil man nicht auf ſein Maul 
paſſen kann, ſo alt man iſt. Schon gehen? Ach was, 
dummes Zeug! Die werden ſich auch ohne dich was zurecht⸗ 
flunkern in den Zeitungen; die Lumpenblätter. Das 
Schlimmſte iſt, daß man ſich ſo an das Zeugs gewöhnt hat, 
kann nicht mehr leben ohne ſie, ſoviel Unheil ſie auch in⸗ 
richten. Mußt du? Na ja, dann komm bald wieder, mein 
Junge. Vergiß nicht die Antwort an das Mädchen aus 
guter Familie.“ ö 

Und, müde von dem vielen Sprechen, fiel der Amt⸗ 
mann im Stuhl zurück und ſchloß die Augen. — — — 

„Haben Sie ſchon eine?“ 

Hovelſen fragte eifrig und voll Intereſſe; ſie lauerte 


Wilhelm draußen auf. N 


„Freilich, nun können Sie die Liberty Bell läuten, ſo⸗ 
bald Sie wollen, Hovelſen, denn jetzt kommt hier ein Weſen 
an, das ſicher noch nie dageweſen iſt. Trotzdem, weiß der 
Himmel, ſchon eine ganz nette Menagerie hier geweſen iſt.“ 

Wilhelm Weyer ſteckte ſich eine Zigarette an und ging 
mit langen eiligen Schritten durch den Schloßgarten und 
den in der Brathitze ſchmorenden Karljohann hinunter. 
Am Grandhotel warf er den Brief in den Kaſten. 

„Und darüber wird das harmloſe Weſen wahrſcheinlich 
glückſelig ſein“, lachte er in ſich hinein. „Unſchuldsvoller 
Engel, du ahnſt nicht, was für eine leichte und angenehme 
Stelle du kriegſt.“ 

Er bog in die Grenzſtraße ein, während er im Kopf 
bereits einen Artikel über unmoraliſche Literatur und 
bildende Kunſt zurechtformte. Es ſollte ein Standardartikel 
werden und mit Glut und Indignation geſchrieben werden 
vom Standpunkt des Chefredakteurs aus. 

Wilhelm Weyer lief in drei Schritten die Treppe hin⸗ 
auf. Auf ſeinem Pult lag ein Zettel: „Interviewen Sie ſo⸗ 
fort den Kultusminiſter und Paſtor Kühne über die Sache.“ 

„Deixel, um mit Onkel zu reden“, ſagte Wilhelm 
Weyer, ſetzte den Hut wieder auf und ging mit der un⸗ 
moraliſchen Literatur und der bildenden Kunſt die Treppe 


hinunter. 


* 


Ein niedriger grauer Himmel hing über dem Pfarrhof 
und verſprach mehr Regen. 


bu breiteren Streifen. 


Frühmorgens hatte es ein bißchen auf die Blätter ge⸗ 
praſſelt und auf den Staub der Landſtraße getröpfelt, aber 


nicht genug, um ihn zu binden. 


Eine Staubwolke ſtob hinter dem Korbwägelchen her, 
das die Chauſſee entlang ratterte. Und mitten in der 
und winkte mit einer 
roten knorrigen Hand — die andere war beſchäftigt, mit 
dem druckkattunenen Schürzenzipfel was wegzuwiſchen, was 
der alten 


Staubwolke ſtand die alte Maren 


man ſeit vielen Jahren nicht auf den Backen 
Maren geſehen hatte. 


Im Wagen war ein kleines braunes zuſammengebiſſenes 
Die ganze Zeit. 


Geſichtchen dem Pfarrhauſe zugewandt. 
Sagte der Paſtor oder Finn etwas, nickte das Geſichtchen 
nur — auf die Stimme war kein Verlaß. 


Finn war eigentlich der einzige, der ſchwatzte. Hermann 
und Ulf hatten ſelber mit ebenſo ſtarren Geſichtern und mit 
Klumpen in den Kehlen geſeſſen, damals, als ſie zum erſten⸗ 


mal von Haufe fuhren; fie wußten. daß es gut tat, nicht 
antworten zu brauchen. 

Und der Paſtor ſaß mit ſeinen eigenen Gedanken, 

Es hatte einen harten Kampf geſetzt zwiſchen Vater und 
Tochter, als der Brief ankam, daß ſie angenommen ſei. Und 
der junge Wille, der ſo ſicher an ſein gutes Recht glaubte, 
hatte geſiegt. Er hatte überdies einen unerwarteten Alli⸗ 
terten bekommen in Bruder Hermann, der meinte, es würde 
Petra recht gut tun, „Bildung und Plattſtich“ zu lernen. 
das ſagte er dem Paſtor. 

Der Paſtor konnte allerdings durchaus nicht begreifen, 
warum ſein Feldmäuschen anders werden ſollte als ſie war, 


aber er beugte ſich dem Argument, daß einem jungen Mäd⸗ 
chen Veränderung not täte. 

Sie näherten ſich dem Bahnhof. Noch immer ſaß Petra 
mit verrenktem Kopf und ſtarrte zurück, ohne ein Wort zu 
ſagen. Der Zug kam um den Berg herumgebullert, gerade 
als der Korbwagen hielt. Der Koffer war ſchon mit dem 
Milchwagen expediert, und ehe Petra ſich's verſah, ſaß ſie in 
einem leeren Abteil dritter Klaſſe mit Marens Torten⸗ 
ſchachtel und dem feinen Handkoffer, den fie von Tante und 
Onkel zur Konfirmation gekriegt hatte. : 

Von draußen reckten ſich vier Hände nach ihr goch, um 
einen letzten Druck zu bekommen. N f 
„Gott behüte und beſchütze dich und erhalte dich, ſo wie 
du biſt, mein Kind“, ſagte der Paſtor mit viel Feierlichkeit 
und wackliger Stimme. a 

„Wird er ſchon“, beruhigte Petra. 

„In vierzehn Tagen kommen wir nach“, ſagte Hermann. 
„Halt dich tapfer und nimm dir gleich 'ne Droſchke und 
fahre direkt hin.“ 

„Adieu, adieu.“ Ein Ruck. Der Zug glitt — langſam 
ſchneller fahrend hinaus. N 

„Grüßt Maren und alle andern“, ſagte Petra aus dem 
Fenſter hinaus. Aber keiner hörte es, denn die Stimme 
hatte gar keinen Klang. 

Sie nahm ihren Hut ab und ſteckte den Kopf aus dem 
Fenſter und blickte ſtarr zurück. Sah den Bahnhof, die 
Wegbiegung, die Gehöfte, die Hütten. Ganz hinten ſah fie 
das Dach von Helle und die Kirchturmſpitze. Dahinter lag 
das Pfarrhaus. ; 

Dabei hüpften ihr fortwährend große, blanke Perlen 
über die braunen Backen. An der ſamtweichen flaumigen 
Haut hatten fie kein en Halt, 

Als auf der nächſten Station ein altes Weibchen mit 
Körben und ein junger Herr einſtiegen, ſahen ſie nur ein 
dunkelblaues Häufchen zuſammengekauert in einer Ecke 
hocken. 

Petta ſchlief. 

Es ſing an zu regnen. Erſt in kleinen, faſt unſichtbaren 
Sträßchen am Abteilfenſter hinab; dann ſammelten ſie ſich 
Zuletzt platzte es ſchräg und hart 
gegen die Scheiben, und oben gegen die Decke praſſelte es 
wie Kieſelſteine, wenn ber Zug hielt. 

Aber Petra ſchlief. 

Sie wachte auf, als eine helle Stimme ſagte: „Hamar, 
Fräulein. Hier müſſen Sie entweder raus, oder umſteigen.“ 

Petra ſprang hoch und griff nach ihrem Hut. Sie ſtarrte 
einen Augenblick verſtänbnislos in ein Paar luſtige dunkel⸗ 
braune Augen. 5 
0 „Danke. Natürlich, hler muß man ja umſteigen. Und 
eſſen. - 


dankbar ſah er gerade nicht auf Petras Fenſter. 


„Na, dann aber raſch, Fräulein. Warten Sie, ich trage 
Ihre Taſche.“ i 

Im Galopp ging es hinüber in den andern Zug, wo ein 
paar Plätze belegt wurden. Dann in den Speiſeſaal. 

Petra aß, ohne ſich zu übereilen, aber auch ohne eine 
einzige Schüſſel zu verſchonen, — genau in der Reihenfolge, 
wie ſie gerade om bequemſten ſtanden. Sie aß ohne Auf⸗ 
enthalt, bis die Glocke läutete. 

„Das nennt man aber einen un verdorbenen Appetit, 
Fräulein“, ſagte der mit den blauen Augen und lachte. 

„a, ſoviel aute Sachen kriegt man auch ſonſt nicht auf 
einmal“, antwortete Petra ruhig. 

Im Abteil ſaßen nur zwei Marktweiber und ſchwatzten 
von Beerenpreiſen. 

Petra ſaß am Fenſter und ſah auf den Bahnſteig hin⸗ 
aus, wo Leute zwiſchen den Zügen hin und her eilten. 
Plötzlich fuhr ihr Kopf aus dem Fenſter: „Sie da, Sie 
Dicker mit den grauen Hoſen, Sie haben was verloren.“ 

Ein Handlungsreiſender mit hellgrauem Elefanten⸗ 
hinterteil und zwei Hautwürſten über dem Kragen im 
Nacken wandte ſich um und nahm den Brief auf. Sehr 

Um ſo 
mehr aber die andern, die drum herumſtanden. . 25 

Der Regen hatte aufgehört. Die Sonne war wieder 
da und ſtach durch die Scheiben. g 

„Jetzt wird ja das Wetter wieder wunderſchön, Fräu⸗ 
lein“, ſagte ihr Reiſegefährte. 

„Ja, 's iſt 'ne Schande“, ſagte Petra, „aber der liebe 
91055 wird wohl was damit im Sinn haben, wie Maren 
agt. 

„Hm, der liebe Gott. Sie mögen alſo keinen Sonnen⸗ 
ſchein? Aber ich.“ 

Und er ſteckte eine kecke ſommerſproſſige Himmelfahrts⸗ 
naſe und ein keimendes Bärtchen an die Fenſterſcheibe. 

Petra betrachtete ihn inquiſitoriſch. 

„Sie wollen wohl Paſtor werden, was? Sein können 
Sie noch keiner, dazu ſehen Sie zu grün aus.“ 

„Paſtor? Ich? Nein, nicht ſo ganz. Aber ſo'n bißchen 
um die Ecke rum ſtimmt's ſchon. Ich bin nämlich Paſtors⸗ 
ſohn und studiosus medieinae. Geſtatten, Borting.“ 

Er erhob ſich halb und machte eine Verbeugung. 5 

Ich heiße Petra Felber, aber eigentlich nennen ſie mich 
Felbmaus.“ 8 
Er nahm ihre Hand, ſah ſie an und lachte. 
„Verzeihen Sie, jo was Braunes hab' ich mein Lebtag 
noch nicht geſehen. Alſo Feldmaus heißen Sie? Ein drolli⸗ 
ger Name. Aber warum dachten Ste denn, ich ſollte Paſtor 
werden?“ N 155 

„Weil Sie ſo dumm vom Wetter reden. Paſtoren ſehen 
nämlich nie, was Korn und Kinder und all ſo was nötig 
haben — ob Regen oder Sonne meine ich. Die wiſſen bloß, 
was alle Menſchen auf einmal — die ganze Welt meine 
ich — brauchen. Paſtoren leſen eben viel zu viel in Büchern“, 
ſeufzte Petra. 

„„Was für ein fürchterlicher Paſtor hat Ihnen denn ſo 
ſchlimme Erfahrungen beigebracht, Fräulein?“ fragte er 
und lachte in einem fort. 

„Fürchterlicher Paſtor?“ 

Petra reckte ſich ordentlich in die Höhe vor lauter In⸗ 
dignation und guckte ihn mit zwei großen Augen an. 

„Vater iſt kein fürchterlicher Paſtor. Er iſt der beſte, 
tüchtigſte und liebevollſte Paſtor, den's gibt. Aber eben, 
weil er ſo entſetzlich viel geleſen hat — immer die halben 
Nächte durch — iſt er ja — kann er jetzt nicht mehr ſehen“, 
verbeſſerte ſie ſich mit leiſer Stimme. Und dabei fuhr bas 
Näschen gegen die Scheibe und die Augen blinzelten und in 
der Kehle ſaß ganz was Dickes. 

„Verzeihung.“ 

Die Stimmung war ſo weich dabei. 

„Ach, ſchaoͤ't nix.“ 5 

Petras Geſicht fuhr wieder herum, und fie lachte ſchon 
wieder ein bißchen verlegen mit blanken Augen. 

„Meiſtens vergeſſe ich es ja. Aber wenn ich mal dran 
denken muß, iſt es mir immer ſo gräßlich.“ N 

Die Pauſe war recht lang. 8 
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Der, 


Er hätte jo gern was geſagt, was fie wieder zum Lachen 
bringen könnte, aber ihm fiel nichts ein. Alles war ſo 
plump. Er ſaß da und ſah von der Seite ihr Profil an. 
Zuletzt mußte er lachen. Es war ſo unglaublich häßli h. 
Petra hatte die Naſe ganz flachgequetſcht an der Scheibe. 
Plötzlich fuhr ſie herum, das ganze Geſichtchen ein einziges 


großes Lachen. 
(Fortſetzung folat.) 


Die verſteinerte Schuhſohle 
von Nevada. 


Iſt das „Paradies“ die Verbildlichung einer unter⸗ 
gegangenen hohen Kultur? — Eine Sandale, die vielleicht 
fünf Millionen Jahre zählt. 


Von Howard F. Gibjon- St. Louis. 


Zufällige Entdeckungen haben der Wiſſenſchaſt in Hun⸗ 
derten von Fällen zu größeren Fortſchritten verholfen als 
manche mühſame jahrelange Forſchung. Sollten wir auch 
bei der verſteinerten Schuhſohle von Nevada wieder vor 
einem ſolchen Fall ſtehen? Oder ſind hier durchaus ernſt 
zu nehmende Forſcher einer geſchickten Myſtifikation zum 
Opfer gefallen? i s 

Hier die Tatſachen: Kürzlich fand ein amerikaniſcher 
Geologe, der in den Bergen Nevadas Foſſilien ſuchte, einen 
Kalkſtein mit dem Eindruck einer menſchlichen Fußſohle. 
Ein Laie wäre vielleicht achtlos darüber hinweg gegangen 
oder hätte höchſtens gedacht: Irgend ein Indianer hat vor 
langen Jahren einmal ſeine Spur hier hinterlaſſen. Würde 
er bei Karl May in die Lehre gegangen ſein, ſo wäre ihm 
eine derartige Ungeſchicklichkeit nie unterlaufen. 

Unſer Geologe aber blieb verdutzt ſtehen. Er war zwar 
kein Jährtenleſer wie der ſelige „Old Shatterhand“, aber 
dieſer Fußabdruck brachte ihn geradezu aus dem Gleich⸗ 
gewicht. Denn er ſagte ſeinem geſunden Menſchenverſtand 
nicht weniger als: Fünf Millionen Jahre ſind vergangen, 
ſeitdem der Kalkſchlamm, aus dem dieſer Stein beſteht, er⸗ 
ſtarrte. Alſo muß der Menſch, der dieſen Sohlenabdruck 
ee vor mehr als fünf Millionen Jahren gelebt 

aben. 

Dieſe Erkenntnis war für den Geologen noch mehr als 
verblüffend. Damit fiel ja die Theorie vom Pekingmenſchen 
als dem älteſten Vorfahren unſeres Geſchlechts in ſich zu⸗ 
ſamm en da die Wiſſenſchaft dieſem nur ein Alter von einer 
Million Jahren zugeſtand. Die Entdeckung hier mußte von 
epochemachender Bedeutung werden. . 

Das waren wohl die Gedanken, die das Hirn des amert— 
kaniſchen Geologen durchkreuzten, als er den geheim! 
vollen Kalkſtein fand. Nun hob er ihn auf und betrachtete 
den Abdruck näher. Seine Verblüffung wuchs. Wenn hier 
überhaupt noch von Verblüffung die Rede ſein kann. Denn 
es war nicht der Abdruck allein, den der Kalkſchlamm vor 
Jahrmillionen zurückbehalten hatte, ſondern — eine Leder⸗ 
ſohle, die verſteinerte Lederſohle einer Sandale! Zwar 
fehlte die Sohlenſpitze, aber Mitte und rückwärtiger Teil 
waren deutlich erkennbar. Der Größe nach-mochte ſie einem 
zehnjährigen Jungen angehört haben. 

Dann entdeckte der Geologe noch etwas an ſeinem Fund: 
Die Sohlenränder waren genäht. Hunderte von regel⸗ 
mäßigen Stichen ſäumten die ganze Sohle, und dieſe war 
ſo ſauber abgeſchnitten, als habe die Hand eines Meiſters 
ein ſcharfes Meſſer geführt. Daß die Sandale, zu der die 
Sohle einſt gehört hatte, auch häufig getragen worden war, 
bewies ihre Abnutzung an der Stelle, wo die Ferſe geruht 
haben mußte. Wenn nicht alle Anzeichen trogen, ſo hatte 
vor mehr als fünf Millionen Jahren bier in Nevada ein 
der Wiſſenſchaft noch vollkommen unbekannter Menſchentyp 


gelebt, der kulturell nicht niedriger ſtehen konnte als die 


Kulturſtufe, während doch 


Indianer des Weſtens vor tauſend oder zweitauſend Jah⸗ 
ren. Vor fünf Millionen Jahren ſchon Menſchen auf hoher 
der Neanderthaler, der vor nur 


50 000 Jahren lebte, nicht viel beſſer geweſen war als 


ein Tier! f 


Die Entdeckung warf alle bisherigen Plän des Geolo⸗ 
gen über den Haufen. Er legte den Stein namhaften Ge⸗ 
lehrten zur Unterſuchung vor. Die einen meinten: „Es 


kann ſich gar nicht um Menſchenwerk handeln, ſo verblüffend 
ähnlich der Fund auch einer Sandalenſohle ſieht, denn die 
ganze Anthropologie würde in ihren Grundfeiten erſchüttert 
werden. Die Natur hat uns hier einen Streich geſpielt, 
und durch irgend einen Zufall iſt ein Sohlenaboͤruck 
täuſchend ähnlich nachgeahmt worden.“ 

Mikroſkopiſche Photographien des Fundes bewieſen die 
Unhaltbarkeit dieſer Annahme. Sie zeigten klar und deut⸗ 
lich, daß an den Sohlenrändern bei verſchiedenen Stichen 
noch Teile des zerriſſenen Fadens der Nähte erhalten 
waren, während dieſer ſonſt fehlte, Hier konnte man ſogar 
noch eine kleine Nachläffigkeit des Anfertigers entdecken: 
Durch einen Stich war der Faden zweimal gezogen worden. 
An anderen Stellen, wo der Faden ſelbſt nicht mehr vor⸗ 
handen war, hatte er im damals weichen Kalk ſeinen Ein⸗ 
druck längs der Sohlenränder hinterlaſſen, als das Ober⸗ 
leder der Sandale abplatzte. 

Aufnahmen und Fund wurden nun einer Reihe von 
Sachverſtändigen aus der modernen Schuhinduſtrie und 
zünftigen Schuſtern ſelbſt vorgelegt. Alle waren ſich darüber 
einig, daß es ſich nur um eine außerordentlich ſorgfältig mit 
der Hand genähte Sandale handeln konnte. Ihrer Anſicht 
nach mußte eine ungewöhnlich feine Nadel aus ſehr elaſti⸗ 
ſchem Material benutzt worden ſein, um im verhältnis⸗ 
mäßig ſtarken Leder derartig kleine Löcher hinterlaſſen zu 
können. 

Nun wurde der Bund auch Chemikern zur Unterſuchung 
vorgelegt. Dieſe konnten einwandfrei nachweiſen, daß die 
Lederſohle einen Verſteinerungsprozeß durchgemacht hatte, 
wie er nur im Trias erfolgt ſein konnte. Zudem ſtellte es 
ſich heraus, daß die anſcheinend natürliche Färbung des 
Leders auf Durchdringung mit Eiſenſulfid zurückzuführen 
war, das nicht der Triasformation angehört. In den 
Stichen und anderen winzigen Vertiefungen der Sohle 
wurden Queckſilberſulfidkriſtalle gefunden, die nur durch 
Auslaugung während des Tertiärs aus größeren Tiefen 
an die Erdoberfläche gelangt ſein konnten. Demnach mußte 
die Sohle ſchon im Kalkſtein eingebettet geweſen ſein, als 
vulkaniſche Tätigkeit während des Tertiärs das Zutage⸗ 


treten der ſulfidführenden Waſſer bewirkte. => 

So ſkeptiſch auch die Wiſſenſchaft an die Unterſuchung 
dieſes geheimnisvollen Fundes herantrat, ſo wenig iſt es ihr 
demnach gelungen, die verſteinerte Schuhſohle von Nevada 
als Myſtifikation zu erkennen. Da aber auf der anderen 
Seite wieder die Theorie, daß vor mehreren Millionen Jah⸗ 
ren ſchon hochkultivierte Menſchen gelebt haben ſollen, ge⸗ 
radezu ungeheuerlich erſcheint, ſo enthielten ſich die mit der 
Frage beſchäftigten Gelehrten bis jetzt jeder endgültigen Stel⸗ 
lungnahme Man kann es der Wiſſenſchaft nicht verargen, 
wenn ſie für die Behauptung, daß gleichzeitig mit den Dino⸗ 
ſauriern ſchon Menſchen auf hoher Kulturſtufe gelebt haben 
ſollen, noch andere Beweiſe fordert als die verſteinerte 
Schuhſohle von Nevada. f 

Freilich iſt dieſe Behauptung nicht zum erſten Male erſt 
in dieſem Zuſammenhang aufgeſtellt worden. Verſchiedene 
Gelehrte find ſchon früher dieſer Anſicht geweſen. 5 Zu 
ihnen gehört der Oxforder Profeſſor Soddy, der in einem 
Aufſatz über „Radioaktivität und Entwicklung der Welt“ 
ſchreibt: „Manche Sagen, deren Quellen wir nicht kannten, 
erſcheinen uns jetzt im Lichte der Wiſſenſchaft anders. 
Manche ſind ſo alt wie das menſchliche Geſchlecht ſelbſt. 
Warum ſollten wir nicht aus ihnen die Beſtätigung jener 
Anſchauung ſchöpfen, wonach ein früheres Menſchengeſchlecht 
nicht nur die Kenntniſſe beſaß, die wir uns nun erworben 
haben, ſondern auch dank des Radiums eine Macht, über 
die wir noch nicht verfügen? ... Die Legende vom Sünden⸗ 
fall iſt vielleicht alles, was uns aus jener Zeit überliefert 
werden konnte, bevor die Menſchheit aus irgend einem uns 
unbekannten Grunde der Natur wieder erlag, um ihre lang⸗ 
wierige Entwicklung von neuem zu beginnen.“ 


Sollte auch die verſteinerte Sandale von Nevada ein 
Überbleibfel aus einer ſolchen Epoche hochentwickelter Kul⸗ 
tur ſein? Es iſt zu früh, darauf heute ſchon die Antwort 
geben zu wollen. 


Spielkarten. 
Von Elfe Franke-⸗München. 


Wenn die kalte Jahreszeit kommt und es mit den 
Wanderungen und Spielen in der freien Natur vorbei iſt, 
dann holen wir des Abends im Kreiſe guter Bekannter 
unſere kleinen bunten Freunde, die Spielkarten, wieder aus 
dem Kaſten, damit ſie uns helfen, die Zeit in luſtiger 
Weiſe zu verkürzen. Wir ſpielen heute vornehmlich 
Bridge, Skat und Tarok. 

Das erſte Mal wird ein Kartenſpiel in franzöſiſchen 
Büchern Ende des 13. Jahrhunderts erwähnt, nämlich ein 
von Jaquemin Gringonnier hergeſtelltes. Aber 1428 
predigt ſchon Thomas Connecte dagegen und verbrennt 
öffentlich auf einem Scheiterhaufen Karten und Würfel. 1369 
verbot Karl V. von Frankreich das Haſardſpiel mit Karten. 
1387 erließ auch Juan I., König von Kaſtilien, ein Verbot 
des öffentlichen Kartenſpielens. 1392 geſtattete es Karl VII. 
wieder. 1430 eifert in ſeinen Predigten der heilige Bern⸗ 
hardin gegen das Kartenſpiel, er nennt es „chartellicae 
seu naibi“. Dies naibi erinnert an die Bezeichnung 
„naipes“, welche die Spanier den Karten gaben. Dies 
Wort ſcheint hebräiſchen Urſprungs zu fein und bedeutet 
etwas Zauberhaftes, Wunderbares, Wahrſagendes. 

Das Tarok ſtammt aus Spanien, und zwar ſoll der 
Name von dem eines großen Spielers herrühren, der aus 
ſeinen hohen Spielgewinnen Akademie und Kloſter Setubal 
gründete. Ziemlich gleichzeitig, nämlich Anfang des 
14. Jahrhunderts, hat ſich in Spanien, Frankreich und 
Deutſchland das Kartenſpiel eingebürgert, denn in Deutſch⸗ 
land erwähnt es zu eben der Zeit ein Dominikaner in 
ſeinem Buche „Das gülden Spiel“. 

Die alte Trappolakarte hatte die Abzeichen coppus — 
Becher, spade — Schwerter, denbari = Pfennige und bastoni 
— Stöcke. Dieſe Abzeichen verkörperten die vier Stände: 
Geiſtlichkeit, Adel, Bürger- und Bauernſtand. An Stelle 
des Bechers iſt heute das Coeur, an Stelle der Schwerter 
Pik, an Stelle der Pfennige Karo und an Stelle der Stäbe 
das Treff getreten. Ein Kartenſpiel zeigte das Coeur als 
Sinnbild der Tapferkeit, Pik und Caro als die der Waffen, 
Treff als das der Fourage und das As als das des Krieges. 
In einem anderen Spiele waren die Könige David, Saul, 
Salomo und Pharao genannt. Man kannte auch ein Spiel 
Pharao, in dem das Blatt, das den König Pharao dar⸗ 
ſtellte, der höchſte Trumpf war. Dann gab es noch ein an⸗ 
deres Kartenſpiel mit Karl dem Großen als Coeurkönig, 
Caeſar als Karokönig, Alexander dem Großen als Treff⸗ 
könig und David als Pikkönig. Karl VII. beſaß ein Karten⸗ 
ſpiel, in dem die Coeurdame ſeine Mutter Iſabella von 
Bayern, die Karodame Agnes Sorel, ſeine Geliebte, die 
Treffdame Marie von Anjou, ſeine Gemahlin, und die Pik⸗ 
dome die Jungfrau von Orleans darſtellten. Die Buben 
waren Ogier und Lancelot, zwei Paladine Karls des 
Großen, ſowie La Hire und Hector de Garlandes, zwei 
ſeiner Feldherren, genannt. 3 

In Italien Scheint man in bezug auf Kartenſpiele einen 
gewiſſen Luxus getrieben zu haben, denn Decembrio erzählt 
in ſeiner Biographie des Herzogs Philipp Maria von Vis⸗ 
conti, dieſer habe von ſeinen Kartenſpielen am meiſten eines 
geliebt, das aus runden, handgemalten Bildern beſtand und 
für das er 1500 Goldſtücke bezahlt hatte. Es ſtammte von 
der Hand ſeines Schreibers Martian von Torlono, und es 
ſcheint dasſelbe zu ſein, das anläßlich der Vermählung des 
Herzogs mit Beatrice Tenda gemalt wurde, denn es zeigt 
auf einem Blatte, wie ſich der Herzog und ſeine Braut unter 
einem von Amor gehaltenen Baldachin die Hände reichen. 
Dies Spiel wird, wenn auch unvollſtändig, noch heute in 
Mailand aufbewahrt. 

Wie wurden nun die erſten Karten hergeſtellt? An- 
fänglich malte man ſie wohl mit der Hand auf Pergament 
oder auf Stoffe, die auf eine Art Kartonpapier geklebt 
woren. Meiſt rerfertigten Briefmaler und Maler von Hei⸗ 
ligenbildern dieſe Karten. In Briefen des Aretino finden 
wir einen Kartenmacher erwähnt, il Padovane, der als an⸗ 
geſehener Mann in Florenz lebte. Später kam man dar⸗ 
auf, Kartenbilder in Holz zu ſchneiden und von dieſen Mo⸗ 
dellen ein- und mehrfarbige Abzüge herzuſtellen. Solche 
Stempeldrucke wurden im 16. Jahrhundert gewerkmäßig in 


Deutſchland hergeſtellt. Danach gingen die Kupferſtecher an 
die Herſtellung von Kartenſpielen, und bald entwarſen auch 
berühmte Meiſter ſolche Kartenblätter. Dann aber wurden 
die Spielkarten mehr handwerksmäßig angefertigt und in⸗ 
folgedeſſen gröber in der Zeichnung. 

Karten mit Emblemen der Wiſſenſchaft, der Aſtronomie, 
mit Bildniſſen geſchichtlicher Helden wurden in den Handel 
gebracht. Im 18. Jahrhundert waren auf einigen die 
Männer der franzöſiſchen Revolution abgebildet, auf ande⸗ 
ren die am Lawſchen Aktienſchwindel beteiligten Perſonen, 
aber all ſolche Karten fanden nicht dauernden Beifall. Am 
beliebteſten war und iſt noch heute die Schwerterkarte, 
deren Bilder den alten Kartenblättern am ähnlichſten ſind. 

So hat ſich alſo die Spielkarte ſeit Jahrhunderten bei 
uns feſt eingebürgert. Menſchen aller Stände und jeden 
Alters lieben ſie. Das Treiben in öffentlichen Spielſälen 
kann man jedoch kaum als ein Spiel bezeichnen, denn die 
Menſchen, die hier mit glaſigen Augen und verkrampften 
Mienen das Fallen der Kartenblätter verfolgen, ſind nicht 
Spieler, ſondern Menſchen im abenteuerlichen Kampf mit 
unheimlichen, unſichtbaren Mächten. Nicht das Spiel iſt 
es, das den Menſchen verdirbt, hier verdirbt der Menſch 
das Spiel und macht aus harmloſem Spiel eine wilde Jagd 
nach Gewinn oder Ruin. Kartenſpielen und Haſardieren 
ſind zwei ganz verſchiedene Dinge. 

Dann finden wir noch Karten in ſtillen Stuben, wo ein 
einſam lebender, zur Beſchaulichkeit neigender Menſch eine 
Patience legt, oder im Salon der Diſeuſe und im Kämmer⸗ 
lein der Kartenſchlägerin. Das verborgene Schickſal aus 
den Karten zu leſen, verſuchten zuerſt die Spanier. Wirk⸗ 
liche Künſtler im Kartenlegen aber waren die Zigeuner, 
die mit dieſer Kunſt durch die ganze Welt zogen und noch 
ziehen. Freilich ſind es weniger die Karten, die hier 
ſprechen, als die eigene ſcharfe Beobachtungsgabe und die 
Kunſt des ſchlauen Kombinierens, die den Zigeunern im 
hohen Grade zu eigen iſt. Die Karten bilden alſo hier 
nur ein ſchwaches Mittel zum Hauptzweck, nämlich des 
leichten Geldverdienens. 
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* „Mein Vater führt die Dampfwalze!“ Ein Vorfall 
von erſchütternder Tragik brachte kürzlich in Bath (Eng⸗ 
land) einem neunjährigen Kinde den Tod. Joan Smart 
kam mit mehreren Freundinnen aus der Schule, als ſie auf 
der Straße die von ihrem Vater geführte Dampfwalze ſah. 
In kindlichem Stolz wollte ſie vor ihren Altersgenoſſinnen 
mit der ihr wichtig erſcheinenden Stellung ihres Vaters 
prunken und lief zu ſeiner Begrüßung auf die Walze zu. 
Dabei rannte ſie gegen einen Laternenpfahl, prallte zurück 
und fiel auf die Fahrbahn. Ehe der Vater, der erſt durch 
die Entſetzensrufe der Kinder aufmerkſam gemacht wurde, 
das Steuer herumreißen konnte, war die ſchwere Walze 
über den Körper des Kindes hinweggegangen. 

* 


* Sprechende Autos. Wie engliſche Zeitungen berichten, 
hat ein Ingenieur namens Hill aus Stafforoͤſhire eine 
neue Erfindung gemacht. Es iſt ein kleiner Apparat, den 
er am Auto befeſtigt. Durch einen eingebauten kleinen 
Lautſprecher iſt es möglich, aus dem Auto heraus auf eine 
Entfernung von einigen hundert Metern zu ſprechen .. 
Bei einer Probefahrt wurden Fußgänger, Radfahrer und 
Polizeiagenten durch eine kräftige Stimme aus dem Laut⸗ 
ſprecher aufgeſchreckt, die die Leute mahnte, beiſeite zu 
gehen und die weiter angab, welche Richtung das Auto 
nähme. Das Hupenſignal wurde gar nicht benutzt. Der 
Erfinder glaubt, daß dieſe Erfindung für die Polizei von 
großer Bedeutung ſein wird. Eine Verfolgung von Ver⸗ 
brechern ſei Hierdurch viel leichter; auch könne man ſchon 
von weitem dem Verkehrsagenten Mitteilung machen, 


welchen Weg man nehmen will, wodurch erheblich an Zeit 


geſpart werden könnte. 
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